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Erst einige Sekunden Stille, dann ein schwer
verständliches Genuschel. Nach zwei Sätzen
begreife ich, dass der Anrufer Französisch spricht –
und die Hintergrundgeräusche machen klar, dass er
aus einem Callcenter anruft. Als er sagt, dass es um
die Krankenkasse geht, hänge ich auf. Denn ich mag
keine Leute, die mich ungefragt mit Angeboten oder
«Beratung» behelligen – gleichgültig, ob sie an der
Tür klingeln, mich auf der Strasse anquatschen oder
mit Anrufen eindecken.

Wieso ist der Anruf überhaupt zu mir durchge-
drungen? Er hat mich am Handy erreicht, obwohl bei
meinemMobilfunkanbieter Salt in den Einstellungen
«Marketing-Anrufe zulassen» deaktiviert ist. Und ich
lese beim Staatssekretariat für Wirtschaft (Seco),
dass Werbeanrufe strafbar sind, die auf Nummern
erfolgen, die im Telefonverzeichnis mit Sternchen
markiert oder aber überhaupt nicht verzeichnet sind.
Meine Handynummer steht in keinem Verzeichnis.

Ich könnte den Anruf beim Secomelden. Aber soll
ich es auch tun? Das Onlineformular ist lang, und bis
die MeldungWirkung zeigt, dürfte es seine Zeit
dauern. Andererseits spekulieren die Betreiber
solcher Kampagnen darauf, dass der administrative
Aufwand den meisten Betroffenen zu mühsam ist.
Mir geht das auch so. Doch um herauszufinden, was
passiert, fülle ich dieses Mal das Formular aus.

Unkompliziert ist hingegen die Sperrung.
Am iPhone tippen Sie dazu in der Anrufliste der
Telefon-App auf das «i»-Symbol hinter der Nummer.
Es erscheint ein Dialog, in dem am Ende die Option
«Anrufer blockieren» zu finden ist. Bei Android betäti-
gen Sie in der Telefon-App rechts oben den Menü-
knopf mit den drei Punkten, wählen «Anrufliste».
Dann tippen Sie die Nummer an und betätigen im
Menü «Blockieren / Spammelden». Die Blockierung
einzelner Nummern hilft nur bedingt. Denn wie beim
E-Mail-Spam der Absender ständig wechselt, rufen
die Callcenter öfter von neuen Nummern an.

Oder blockieren Sie Marketinganrufe generell.
Bei Android tippen Sie in der Telefon-App rechts oben
aufs Menü, dann auf «Einstellungen > Anrufer-ID und
Spam». Aktivieren Sie «Spamanrufe herausfiltern».
Beim iPhone installieren Sie die Telefonbuch-App von
Local.ch und/oder Search.ch. In den Einstellungen
tippen Sie auf «Telefon > Anrufe blockieren und
identifizieren» und wählen die aufgeführten Apps aus.

Es gibt ein gröberes Geschütz. Beim iPhone finden
Sie in den Einstellungen bei «Telefon» die Option
«Unbekannte Anrufer stumm». Sie sorgt dafür, dass
nur Anrufe gemeldet werden, wenn die Nummer in
den Kontakten oder in der Anrufliste steht. Stumm
geschaltete Anrufer können eine Sprachnachricht
aufzeichnen, und sie erscheinen in der Anrufliste
– aber Sie entscheiden, ob Sie zurückrufen oder die
Nummer sperren. Bei Android findet sich in den
Telefon-Einstellungen unter «Blockierte Nummern»
die Option «Unbekannt»: Sie stoppt aber nur Anrufe
mit unterdrückter Rufnummer, was für Callcenter
verboten wäre.

Und am Festnetztelefon? Auch die modernen
Dect-Telefone haben Funktionen zur Nummernsper-
rung und können den Anrufer nachschlagen und Sie
vor Callcentern warnen. Mitunter ist auch die Möglich-
keit dabei, unbekannte Anrufer in Randzeiten stumm
zu schalten. Wie es geht, ist je nach Hersteller und
Modell verschieden, doch das Handbuch sollte
weiterhelfen.

Manche Telecomanbieter haben ebenfalls Schutz-
funktionen. Bei der Swisscom etwa nennt sich das
Callfilter und steht fürs Festnetz und fürs Mobiltelefon
zur Verfügung. Er sollte bei Anrufern greifen, die sich
nicht an die Regeln halten. Sie haben auch eine
«Nicht stören»-Funktion zur Verfügung.

Wie Sie unerwünschte
Telefonanrufer sperren

Schüssler

Eltern der Patienten danach ge-
fragt werden. Die Werte dürften
tiefer sein, da nur ein Drittel der
angefragten 1890Ärztinnen und
Ärzte antwortete.

Im gleichen Fachblatt zeigte
2015 eine Befragung von 4000
niedergelassenenÄrztinnen und
Ärzten imKantonZürich,dass ein
Viertel mindestens einmal pro
Jahr homöopathische Mittel ver-
schrieb.DieserAnteil dürfte eben-
falls deutlich tiefer sein, da auch
hier rund ein Drittel interessiert
genug war, um zu antworten.
Pikant: Von den Ärzten, die Ho-
möopathie verschrieben haben,
nutzten rund zweiDrittel die Prä-
parate bewusst als Placebo.

Mit dem Rückgang ärztlicher
Komplementärmedizin scheint
eineVerschiebung zu denNatur-
heilpraktikerinnen und -prakti-
kern stattzufinden. Diese nicht

ärztlichen Therapeuten haben
keinMedizinstudiumund keinen
Facharzttitel.Während sich ihre
Anzahl beiAkupunktur undTCM
in 15 Jahren fast verdoppelt hat,
ist die Zunahme bei derHomöo-
pathiemit zehnProzent in 15 Jah-
ren im Vergleich bescheiden.

Dies geht aus den Zahlen her-
vor, die das Erfahrungs-Medizi-
nische Register (EMR) dieser
Redaktion zurVerfügung gestellt
hat.Wie häufig die Therapeutin-
nen undTherapeuten tatsächlich
behandeln, geht aus diesen Zah-
len nicht hervor.

Beim EMR können sich nicht
ärztliche Therapeutinnen und
Therapeuten kostenpflichtig zer-
tifizieren lassen, wenn sie über
entsprechendeAusbildungenver-
fügen und weitere Anforderun-
gen erfüllen. Zumindest in der
Tendenz dürfte die EMR-Statis-
tik die schweizweite Entwicklung
widerspiegeln. Die absoluten
Zahlen gibt das EMR nicht be-
kannt. Bei den drei analysierten
Bereichen bewegen sie sich im
unteren vierstelligen Bereich.
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Nachfrage nach Homöopathie hat sich halbiert
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HerrKirchschläger, Sie stehen
den jüngsten Entwicklungen bei
der künstlichen Intelligenz (KI)
sehr kritisch gegenüber.Wo
sehen Sie die grösste
Herausforderung?
In den Verletzungen der Men-
schenrechte – insbesondere der
Privatsphäre und des Daten-
schutzes sowie des Menschen-
rechts auf politische Mitbestim-
mung. Wenn immer möglich,
werden von uns Daten gesam-
melt und dem Meistbietenden
verkauft. Dank dieser Unmenge
vonDaten überuns kennt uns die
sogenannte KI besser alswir uns
selbst. Damit ist Tür und Tor für
eine ökonomische und politische
Manipulation sowie für eineDes-
information der Nutzerinnen
und Nutzer geöffnet.
Können Sie ein Beispiel
nennen?
Die ökonomischeManipulation.
Sie betrifft uns als Konsumieren-
de.
Inwiefern?
Algorithmen wie jene hinter ei-
ner sogenanntenKI sind nie neu-
tral und objektiv. Wenn ich im
Netz nachschaue, in welchem
Café in Zürich ich den bestenKaf-
fee bekomme, dann zeigt es mir
nicht das Café mit dem besten
Kaffee an, sondern dasjenige, das
ammeisten für diese Präsenz im
Netz bezahlt. Das ist eine Täu-
schung der Nutzerinnen und
Nutzer. Die sogenannte KI weiss
genau – mit einem Bild gespro-
chen –, welche Klaviertasten sie
anschlagen muss, damit bei uns
die Musik spielt – sprich: damit
wir so einkaufen oder politisch
so wählen oder abstimmen, wie
sie das will.

Wardas zumBeispiel bei den
Präsidentschaftswahlen 2016
in denUSAschon der Fall?
Es ist belegt, dass Facebook Da-
tensätze von Nutzerinnen und
Nutzernweiterverkauft hat.Das-
selbe passierte beim Brexit. To-
talitäre Regime können auf die-
seWeise Einfluss aufWahlen und
Abstimmungen in Demokratien
nehmen.Manipulation undDes-
information führen zur Unter-
wanderung undDestabilisierung
demokratischer Länder.
Sie sprechen oft von
sogenannterKI statt einfach
von KI.Warum?
Weil derBegriff künstliche Intel-
ligenz irreführend ist.Angemes-
sener wäre der Begriff datenba-
sierte Systeme. Denn dieser Be-
griff beschreibt,was sogenannte
KI eigentlich ausmacht: Erzeu-
gung, Sammlung, Bearbeitung
und Auswertung von Daten, da-
tenbasierte Wahrnehmung, da-
tenbasierteVorhersagen und da-
tenbasierte Entscheidungen.Der
Begriff datenbasierte Systeme
würde auch helfen, den Mythos
der «Intelligenz» dieser Modelle
zu beenden.
Manipuliertwerdenwir ja schon
lange, etwa durchWerbung und
Social Media.
Die sich rasantweiterentwickeln-
den technischen Möglichkeiten
zurDesinformationundManipu-
lation desMenschen durch gros-
se Sprachmodelle wie Chat-GPT
eröffnendiesbezüglich aberneue
Horizonte. Dafür sollten wir uns
alsMenschheit aus ethischerPer-
spektive wappnen. Es ist davon
auszugehen, dass zum Beispiel
durch Chat-GPT das für Demo-
kratien so verheerende Phäno-
men von Fake News noch weiter
intensiviert wird. Gleichzeitig

wird Qualitätsjournalismus als
Säule der Demokratie noch stär-
kerökonomischundpolitischun-
terDruck geraten.DennMedien-
kanäle lassen sich kostengünstig
mit Texten von Chat-GPT füllen.
Systemewie Chat-GPTzeigen
aber auch noch erhebliche
Schwächen.Werden sie der
menschlichen Intelligenz je
ebenbürtig?
Einige Intelligenzbereiche sind
und bleiben unerreichbar, zum
Beispiel emotionale Intelligenz
und soziale Intelligenz. Soge-
nannte KI kann in diesen Berei-
chen der menschlichen Intelli-
genz allenfalls ähnlich werden,
aber niemals gleich.
Warum ist das so?
Betrachten Sie zum Beispiel ei-
nen Pflegeroboter. Wir können
ihm antrainieren, dass erweinen
soll, wenn die Patientin weint.
Aber eswürde niemand behaup-
ten, dass das echte Emotionen

«Einige KI-Firmen
verletzen die

Menschenrechte»
Ethik und künstliche Intelligenz Sie fördert Hass und
Fake News und hat zu wenig soziale Intelligenz:

Der Ethikprofessor Peter G. Kirchschläger benennt
die Problempunkte der KI – und zeigt Lösungen auf.

Ethiker und Gastprofessor

Peter G. Kirchschläger ist Profes-
sor für Theologische Ethik und
Leiter des Instituts für Sozialethik
ISE an der Universität Luzern.
Zurzeit ist er zudem Gastprofessor
am ETH AI Center. Er beschäftigt
sich mit ethischen Aspekten der
digitalen Transformation und der
KI und hat dazu ein Fachbuch
verfasst: «Digital Transformation
and Ethics». (jol)

«Esmacht keinen
Sinn, ein
selbstfahrendes
Auto für einen
Unfall mit
Stromentzug
zu bestrafen.»

Wissen 57

Die Bestände von Haien an Ko-
rallenriffen gehen einer interna-
tionalen Studie zufolge drastisch
zurück. Das zeigen Videoanaly-
sen von 391 Korallenriffen in
67 Ländern. Die Populationen
von fünf Riffhai-Arten schwan-
den demnach um 60 bis rund
70 Prozent, wie das Team um
Colin Simpfendorfer von der
James Cook University im aust-
ralischenTownsville in der Zeit-
schrift «Science» berichtet.

Ursache dieser Entwicklung
ist demnach vor allem Überfi-
schung.Auffällig ist jedoch, dass
das weit über 100-köpfige For-
schungsteamweniger Schwund
an jenen Riffen registrierte, die
zuwohlhabenden Ländern zähl-
ten oder unter Schutz standen.
In einem «Science»-Kommentar
schreibt David Shiffman von der
Arizona State University in Glen-
dale (USA), die Studie enthalte
Zeichen der «Hoffnung» und
zeige einenWeg auf,wie sich der
derzeitige Trend an Korallen-
riffen stoppen lasse. Haie sind
wichtig für das ökologische

Gleichgewicht dddieser
ungemein artenreichen
Lebensräume.

Dass Haipopulllationen an Ko-
rallenriffen zurüccckgehen, hatten
bereits frühere SSStttuuudddieeen bbbeeeleeegggttt...
Um einen weltweiten Überblick
zu bekommen, sichtete dasTeam
nun Videos von fast 23’000 Un-
terwasserkameras, an die Köder
gehängt waren, um die Raub-
fische anzulocken.

Auswirkungen auf
die Gefährdungskategorie
Dabei achteten die Forschenden
auf jene fünf Haiarten, die an
Korallenriffen besonders gängig
sind: im Atlantik der Karibische
Riffhai und der Ammenhai, im
Indopazifik der Graue Riffhai,
der Schwarzspitzenriffhai und
derWeissspitzenriffhai.

Der Analyse zufolge lag die
Zahl dieser Haie im Mittel um
62,8 Prozent niedriger, als sie
ohne menschlichen Einfluss
wäre. An fast jedem siebten Riff
(13,6 Prozent) wurden gar keine
Haie gesichtet, an 35 bis 47 Pro-

sind,die er empfindet.Es ist nicht
authentisch! Ich könnte demsel-
ben Roboter auch beibringen:
WenneinePersonweint,danngib
ihr eine Ohrfeige – und er wird
diesen Befehl genau gleich per-
fekt umsetzen. Nachahmung ist
möglich, auch bei Emotionen.
Aber es bleibt eineNachahmung.
Auch die menschliche Moralfä-
higkeit bleibt für Maschinen un-
erreichbar,vorallemweil sie nicht
frei sind.
Siemeinen,weil auch die KI
letztlich vonMenschen
programmiert und damit
fremdbestimmt ist?
Ja. Bildlich gesprochen: Die erste
Zeile eines Programmiercodes
stammt immer vom Menschen.
Und diese Fremdbestimmung
kann eine Maschine nie loswer-
den, sie kann nicht als frei ge-
dacht werden. Sie erkennt sich
nicht selbst und setzt sich nicht
selbst ethische Prinzipien und

Normen, anhand derer sie zwi-
schen ethisch richtig und falsch,
gut und schlecht entscheiden
kann – nur wir können ihr das
beibringen. Sie kann sich auch
nicht selbst die ethischeQualität
von Regeln erschliessen.
Wiemeinen Sie das?
Einem selbstfahrenden Auto
kann ich zum Beispiel beibrin-
gen, dass es keine Menschen
überfahren soll. Ich könnte dem-
selben Fahrzeug aber auch bei-
bringen: Ich möchte möglichst
schnell von A nach B, also über-
fahre alles, was dir in den Weg
kommt.Das Fahrzeugwürde ge-
nau gleich konsequent diese Re-
gel anwenden und entsprechend
handeln, ohne dass es merkt,
dass das etwas ethisch Falsches
ist. Aufgrund dieser fehlenden
Freiheit können wir Maschinen
auch keineVerantwortung über-
tragen. Beispielsweise macht es
keinen Sinn, ein selbstfahrendes

Auto für einen Unfall mit Strom-
entzug oder mit Verschrottung
zu bestrafen. Menschen müssen
dieVerantwortung übernehmen.
Daher liegt es auch an uns,
KI respektive datenbasierte
Systeme zu regulieren.
Genau.Allerdings tundie grossen
Technologiekonzerne alles dafür,
um Regulierung abzuwehren.
Meta,Google,Amazon,Apple und
Microsoft geben zusammen jähr-
lich über20MillionenEuro allein
in Europa dafür aus,umPolitike-
rinnen undPolitikerdaran zu er-
innern, ihrGeschäftsmodell nicht
anzutasten.Das sind Spitzenwer-
te im Bereich von Lobbying. Ich
halte es für einen Fehler, dass
grosse Technologiekonzerne bei
internationalen Verhandlungen
zu zukünftigen Rahmenbedin-
gungen für sogenannte KImitre-
dendürfen in demMissverständ-
nis, dass wir ihre technischen
Kompetenzen brauchen.

Brauchenwir die nicht?
Nein.Wirwürden ja auch nicht –
bitte entschuldigen Sie den dras-
tischen Vergleich – die Mafia an
den Tisch einladen, um den in-
ternationalenDrogenhandel bes-
ser in denGriff zu bekommen.An
denUniversitätenundHochschu-
len gibt es genug technisch kom-
petente Leute, die ihre Expertise
für diese internati onalen Ver-
handlungen überRahmenbedin-
gungen für KI zur Verfügung
stellen können.Wir dürfen nicht
vergessen: Die Geschäftsmodelle
vonMeta,Google,Amazon,Apple
und Microsoft verletzen im Kern
Menschenrechte.
Können Sie das erläutern?
Meta verdient umso mehr Geld,
je längerwir auf Plattformenblei-
ben. Es ist wissenschaftlich er-
wiesen, dasswir bei Hass-,Wut-
und Zornesäusserungen imNetz
länger auf Plattformenverweilen
und dass es vonHasskommenta-

ren zur entsprechenden Hand-
lung imRealen ein kleiner Schritt
ist. Dennoch unternimmt Face-
book nichts dagegen – auch
selbst dann nicht, wenn die Fir-
ma davon weiss, dass sich Men-
schen in derRealität umbringen,
wie wir dank Whistleblowern
undWhistleblowerinnenwissen.
Diesemenschenrechtsverletzen-
den Geschäftspraktiken sollten
wirmit denvorhandenen rechts-
staatlichen Instrumenten mög-
lichst schnell unterbinden.
Daranwird gearbeitet.
Am 14. Juni hat sich das
EU-Parlament auf eine
Position zurRegulierung
von KI geeinigt. Ist zumindest
die EU auf dem richtigenWeg?
Ja, die EU gewichtet Menschen
und ihre Rechte höher als wirt-
schaftliche Interessen von ein
paar multinationalen Techkon-
zernen und schränkt staatlichen
Missbrauchein.Gleichzeitigmüs-
sen die weiteren Verhandlungen
noch zu einem besseren Schutz
von Menschen auf der Flucht vor
technologiebasiertenÜbergriffen
sowie zugeeignetenBeschwerde-
möglichkeiten für Menschen ge-
gen eine Beeinträchtigung durch
eindatenbasiertes System führen.
Undwas sollte die Schweiz tun?
Die Schweiz sollte diesen Weg
auch gehen,umnicht zu einer In-
sel derMenschenrechtsverletzun-
gen zuwerden.Zudemsollten die
Schweiz und die EU sich dafür
einsetzen,dass bei denVereinten
Nationen eine Internationale
Agentur für datenbasierte Syste-
megeschaffenwird,genannt IDA.
Mitwelcher Funktion?
Die IDA sollte die Zusammenar-
beit in diesem Bereich, die Men-
schenrechte und die friedliche
Nutzung von KI fördern. Zudem
sollte sie als globale Monitoring-
InstitutionundZulassungsbehör-
de imBereichderdigitalenTrans-
formation und sogenannter KI
dienen.Die IDAist inAnalogie zur
Internationalen Atomenergiebe-
hörde, der IAEA, im Bereich der
Kerntechnik zu denken und soll
uns helfen, ethischeChancenvon
der sogenannten KI zu nutzen
und Risiken zu vermeiden.
Wird es uns das gelingen?
Es liegt jedenfalls in unserer
Hand: Wir Menschen entschei-
den, eine Technologie zu schaf-
fen, sie zu nutzen oder aus ethi-
schen Gründen nicht zu nutzen
beziehungsweise sie sogar zu
zerstören. Es liegt in unseren
Händen, sogenannte KI men-
schenrechtsbasiert voranzutrei-
ben, damit der technologische
Fortschritt allen Menschen ein
menschenwürdiges Leben und
dem Planeten eine nachhaltige
Zukunft ermöglicht.

«Die grossen
Technologie-
konzerne tun
alles dafür, um
Regulierung
abzuwehren.»

zent der Riffe waren einzelne
Haiarten verschwunden. Als
wesentliche Ursache für den
Schwund nennt das Team
Überfischung in den jeweiligen
Meeresgebieten. Dies dezimiere
entweder den Haibestand selbst
oder Populationen seiner Beu-
tetiere.

Die Resultate könnten Aus-
wirkungen auf die Gefährdungs-
kategorie der Weltnaturschutz-
union (IUCN) haben, welche die
fünf Riffhaie bislang als «poten-
ziell gefährdet» einstufte. Das
Team schlägt vor, dieseArten um
gleich zwei Kategorien hochzu-
stufen – auf «stark gefährdet».
«Unsere Studie in Ländern, die
etwa 90 Prozent der Riffe welt-
weit abdecken, zeigt, dass die
dortigen Riffhai-Arten einemviel
höheren Aussterberisiko unter-
liegen als bisher gedacht», heisst
es in der Studie.

Allerdings ist derTrend nicht
weltweit einheitlich: Vor allem
in wohlhabenden Regionen, in
denen Korallenriffe unter Schutz
standen, gab es eher intakte

Haibestände. «Leider sind sol-
che Länder relativ selten, und
Länder mit geringerem Ein-
kommen haben weniger Mittel
für ein nachhaltiges Manage-
ment der natürlichen Ressour-
cen», schreibt Kommentator
Shiffman.

Nichtsdestotrotz gebe es auch
«Zeichen der Hoffnung», betont
der Experte. «Das überra-
schendste Resultat der Studie ist,
dass ein Rückgang oder sogar
kompletterVerlust von Haiarten
an einem Riff nicht immer mit
ähnlichen Veränderungen an
nahe gelegenen Riffen einher-
geht», heisst es weiter. «Dem-
nach kann ein Riff so stark über-
fischt sein, dass eine einst
gängige Haiart komplett ver-
schwunden ist, aber ein anderes
Riff in der Nähe kann gesunde
Bestände derselben Art enthal-
ten.» Damit sei denkbar, dass
sich bedrohte Populationen bei
lokalen Schutzmassnahmenwie-
der erholen könnten.

Lena Johanna PhilippiDer Graue Riffhai ist im Indopazifik heimisch. Foto: Getty

Bei emotionaler
und sozialer

Intelligenz könne
KI der menschli-
chen Intelligenz
allenfalls ähnlich

werden, aber
niemals gleich,
sagt der Ethiker
Peter G. Kirch-

schläger.
Foto: Getty Images

Hai-Schwund
an Korallenriffen

weltweit
Wegen Überfischung Die betroffenen
Arten sollten künftig als «stark
gefährdet» klassifiziert werden,

fordern Fachleute. Dennoch gebe es
Anlass zu Hoffnung.


